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„Spiel mit heißen Eisen“
Jahrelang schafften es zwei Doppelagenten, Bundesnachrichtendienst und
Stasi mit einem raffinierten Verwirrspiel zu narren – bis die Profis auf beiden
Seiten nicht mehr wußten, wer wann für wen arbeitete.
Ex-Doppelagenten Wünscher, Lienicke: „Für ein bißchen Geld und viel Spaß“
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ie vier Blatt Papier in dem Um
schlag waren unverdächtig weiß.DDer Empfänger, soschrieben die

Spezialisten des Bundesnachrichten
dienstes im Begleitbrief, den derMann
vor seiner Heimreise in die DDRver-
nichten solle, müsse die Bögen nur „m
einem Bügeleisen sanfterhitzen, dann
wird die Schriftsichtbar“.

Auf zwei der präparierten Blätte
fand sich eine Beschreibung, die de
Empfänger zu einem Versteck in de
Ost-Berliner Marienkirche führen soll-
te: An einerTreppe im Vorraum, „zwi-
schen 21. und 23. Stufe, auf Höhe ein
gotischenFensters“, befindesich „ein
ca. 20 cm breiterSpalt“, in demunten
ein „Bremsklotz für PKW“ stecke.

Der Holzkeil war hohl und barg ei
Faxgerät, das perFunk sendete – da
mals, kurz vor Weihnachten1983, ein
Wunderwerk westlicher Nachrichten
technik.

Auf den beiden anderen Blätte
brachte Bügeln einen Fragenkatalo
zum Vorschein. DerUnbekannte mög
doch als „vertrauensbildende Maßna
me“ unter anderemseinenNamen und
Dienstgrad per Mini-Fax übermitteln
und zudem „mindestens drei“Stasi-
Agenten inWestdeutschlandenttarnen.

Der Bundesnachrichtendienst (BND
im bayerischen Pullachglaubte, einen
hochrangigen Offizier desDDR-Mini-
steriums für Staatssicherheit (MfS)
der Angel zuhaben, der in denWesten
überlaufen wollte. In Wahrheit aber
hatten es die Geheimen mit LotharLie-
nicke zu tun, einem gelerntenMaschi-
nenschlosser ausHamburg.

Er lockte den nichtsahnendenBND,
das belegenunter anderemStasi-Akten,
in eine skurrile deutsch-deutsche Age
tenposse. Siezeigt, wieviel Geld und
Mühe Geheimdienste aufwenden, u
sich mit sichselbst zu beschäftigen.

Unter demDecknamen „Robby“hat-
te Lienicke tatsächlich schon seitdrei
Jahren alsInoffizieller Mitarbeiter (IM)
für die Stasigearbeitet. Dochzusammen
mit seinemFreund Joachim Wünsche
(Stasi-Codename: „Pirat“)hatte er den
Ostdienst ebenso verschaukelt wie s
ter auch noch die Westkonkurrenz, d
ihn baldunter dem Tarnnamen „Seiden-
sticker“ führte. „Für ein bißchenGeld
und viel Spaß“ (Lienicke) hetzte das
Doppelagenten-Duo über Jahrehinweg
die Schnüffel-Behörden aufeinander.
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Am Endewaren dieProfisbeiderSei-
ten derartverwirrt, daß LienickesStasi-
Führungsoffizier zu Protokoll geben
mußte, er habenicht mehr gewußt, „ob
der Lienicke für den BNDarbeitet oder
für uns“. Der Gegenspieler im Weste
sagte zu Lienicke: „Wir spielen mit dem
OstenPingpong, und Siehabenirgend-
wie die Handdazwischen.“

Lienicke, heute 47, und Wünscher,
45, waren ins Geschäft eingestiegen,
einen ermordeten Freund zu rächen:
Michael Gartenschläger, ebenso w
Wünscher und Lienicke ein vomWesten
freigekaufter SED-Hasser aus de
DDR, pflegte Schießautomaten an d
Grenze zu zünden oder zu klauen.

Am Abend des 30.April 1976 aber
wartete hintermZaun ein Kommando
der Stasi aufGartenschläger, 32.Ohne
Warnung feuerten die MfS-Leute.

Lienicke und Wünschervermuteten
sofort, was bisheute alswahrscheinlich
gilt: Jemand aus dem Westen mußte d
DDR-Behörden verratenhaben, inwel-
chem Abschnitt der deutsch-deutsch
GrenzeGartenschlägerzuschlagenwoll-
te. Zudem waren die Westgrenzer s
leichtsinnig, sich gegenseitigseinen ge
nauen Standort unverschlüsselt pe
Funk durchzugeben.

Frech knüpfte WünscherKontakte
zur Stasi, um denNamen des Garten
schläger-Verräters herauszufinden,
Tausch gegenInformationen aus dem
Westen.1980 stellten dieMfS-Männer
richtig fest, daß Lienicke in dem Du
„die steuerndeFigur im Hintergrund
ist“. Immer wieder trafsichdeshalb nun
Lienicke inBudapest oderPrag mitzwei
Stasi-Oberen: seinem Führungsoffizier,
Major Eberhard Böttcher, und Oberst
leutnant Horst Franz, der späterletzter
Chef der HauptabteilungXXII wurde,
zuständigetwa für die RAF-Terroristen
in der DDR.

Die Offiziere waren fasziniert von
Lienicke, denn ihr IM hatte, so Bött
cher, „erstrangige Verbindungen“ etw
zu DDR-Regimegegnern.Zugleichaber
seien die Treffen ein „Spiel mit heißen
Eisen“, denn derMajor hielt Lienicke
für einen „Windhund – klug,clever, mit
allen Wassern gewaschen“.

Während die beidenOffiziere sich be-
mühten, den IMauszuhorchen, such
der vergebens nachWegen, die Agente
in den Westen zu entführen, um sie
dort, Rache fürGartenschläger,ausgie-
big zu verhören. Nebenbei vergnügte
Lienicke sich aufStasi-Kosten und kas
sierte noch Honorare für Informatio-
nen, die erdaheim zumBeispiel von
Flugblättern abgepinnthatte.

Anfang 1983 wollte Lienicke ausstei
gen,zuvor jedoch noch beim BNDaus-
packen. Nurwie? Schon einmalhatte
sein Freund Wünscher versucht, bun
desdeutschen Staatsschützern Stasi-
Kontakte zu beichten. Da erkeine Be-
weise vorlegen konnte, hatten die ih
als Spinnerabgetan.

„Ich mußte den BND einbißchen
heiß machen“,erkannteLienicke. Wie
das geht, wußte er von derStasi:Haupt-
sache kompliziert,denn „Geheimdienst
ler denkenimmer um mindestens dre
Ecken“. Lienicke schrieb alsonachPul-
lach, mit ostdeutschem Tintenkuli a
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Ex-Stasi-Major Böttcher
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ostdeutschem Papier: Er sei einDDR-
Bürger, der oftdienstlich im „NSW“,
DDR-Abkürzung für „Nichtsozialisti-
schesWirtschaftsgebiet“, unterwegs se
um Informationen zu beschaffen.

Sollte der BND aneinemKontakt in-
teressiert sein, möge erunter dem Na
men „HorstMayer GmbH“ im Immobi-
lienteil derWelt„Grundstücke in Austra
lien“ inserieren.Dazueine Telefonnum
mer, unter derLienickeTarnadressen fü
weitere Briefeerhalten könne.

Der BND sprang an, und der angehe
de Doppelagentspickte seine Briefe
mit Insider-Wissen, dasOberstleutnan
Franz nachmehreren Gläsern Bier zum
besten gegebenhatte – etwa, daßStasi-
Chef Erich Mielke beiReferaten im Füh
rungskreis gern dazwischenplapperte

Obwohl Lienicke niebehauptete, ei
Stasi-Offizier zusein,mußte der BND ge
nau das annehmen: „Ich habe nur
Farbenvorgemischt, gemalthaben die
sich ihr Bild selber.“

Als der BND schließlich das Mini-Fax
gerät in der Marienkirche deponiert ha
te, wechselte Lienickeerneut dieSeiten,
nun RichtungOsten, dennsonst wäre da
Spiel aufgeflogen – den zunächst unsic
barenFragebogen hätte er als kleiner I
kaum beantworten können. DenBrief
aus Pullach lieferte er, wieder ganzbra-
ver „Robby“, beiStasi-Mann Böttcher in
Ost-Berlin ab.

Da witterten die DDR-Spione ihre
Chance, ein „operativesSpiel mit dem
BND“ (Stasi-Bericht) zubeginnen. Die
Hauptabteilung II,zuständig für Spiona
geabwehr, übernahm denFall. DasFax-
gerät gab den Konterspionen die Chan
herauszufinden, wie die Westkolleg
um Überläufer warben.

Nun aber wechselte Lienicke scho
wieder dieFronten undging zumBND.
Dennjetzt hatte er denBeweis für seine
BND-Depot Berliner Marienkirche: Pingpo
Stasi-Kontakte undmußte nicht mehr
den Überläufer spielen, um vom Dien
ernst genommen zu werden.Schließlich
konnte nur einInsider wissen, daß die
Fax-Maschine der Stasi in die Hände g
fallen war.

Lienickes BND-Kontaktmann, de
sich Hans-Jürgen Wegmannnannte,
tobte,weil er geleimtworden war. Doch
dann sah erlaut Lienicke dieChance,
seinerseits ein kleines Spiel zuwagen.

Agent „Seidensticker“solledochwei-
ter Kontakt zuFranz und Böttcherpfle-
gen. Womöglich, so hoffte der BND-
Mann, lasse sicheiner von beidenStasi-
Offizieren abwerben. Wegmannver-
sprach, jederVerräter werde stolzen
Lohn bekommen.Zudemseien 800 000
Mark Prämie für Lienicke drin, sollte
Oberstleutnant Franzkommen, und
600 000, sollte Böttcher überlaufen.

Lienicke schlugeinenAtomdeal vor,
vergleichbardem, den der BNDjüngst
offenbar in München versuchte: E

wollte Franz mit eine
Probe angereicherte
Uransnach Westenlok-
ken. DerOffizier werde
ergründen wollen, wie
sein IM dazu komme,
sich in Geschäfte mi
waffenfähigemMaterial
verwickeln zu lassen. I
Hamburg würde er wo
möglich freiwillig über-
laufen, schließlich hätte
ihn sein untreuer IM
Karriere oderKopf ko-
sten können.

Der Uran-Trick war
dem BND damals zuris-
kant, statt dessenwollte
Profi Wegmannseinem
GegnerFranz überLie-
nicke ein Geschäft mi
ng mit dem Osten

D
.

K
O

N
N

E
R

TH
/

LI
C

H
TB

LI
C

K

Computern anbieten, dienicht in den
Ostenverkauft werden durften, um ih
dabei zu schnappen.

Die Verhandlungenzogen sich über
Monate hin,auch Lienickes angebliche
Versuche, Böttcher mit BND-Gesche
ken zu kompromittieren und so zu
Verrat zuzwingen,fruchteten nicht.

Der Grund:Lienicke war mal wiede
übergelaufen undhatte „im Ostenlängst
Bescheid gesagt, daß esandersrumlief“.
Wegmanns Anweisungen befolgte
nur zum Schein.

So gingdas, mit Pausen,jahrelang hin
und her. Umsich abzusichern, plauder
te Lienicke hüben wie drüben ein bi
chen, „jeder mußte jaetwas kriegen“
Auf eine Seite mochte er sich nicht
schlagen. DerStasimißtraute er aus a
ter Feindschaft, Wegmann mißtraute
aus einem weitgespannten Kalkül:
glaubte nicht, daß derBND-Mann mit
ihm, demMehrfach-Überläufer, ehrlich
spielte. Lienicke: „Wer einemBetrüger
traut, dem traue ich
doch nicht.“

Ende 1986 schließlich
„hat keiner mehrgenau
gewußt, was er tat“,sagt
Lienicke: „Die waren
wie die Blinden, und de
Einäugige warich.“

1987 wollte Lienicke
endgültig aussteigen –
seineFrau warschwan-
ger, die Angst um die
Familieverdarb ihm den
Spaß an der Tricksere
Die Stasi ließ das
„Sicherheitsrisiko“ (Ab-
schlußbericht über de
IM „Robby“) erleichtert
ziehen. Im Westenlief
später beim Genera
bundesanwalt noch ei

Ermittlungsverfahren
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wegen „geheimdienstlicherAgententä-
tigkeit“ gegen ihn (Aktenzeichen: „3 BJs
94/87-2geheim“), doch passiert ist ihm
bislang nichts. Einmal hatte Lienicke
noch mit dem BND zutun, als bekann
wurde, daß erderzeit ein Buch übersein
Leben mit dem Doppel-Deckname
RobbySeidensticker schreibt.Wegmann
warnte, Landesverrat sei strafbar.

Das Buchwird nun also einRoman, al-
le Ähnlichkeiten mitlebenden Persone
werden rein zufällig sein, verstehtsich.
Nächtelang hockt Lienicke zuHause am
Computer; dabeisteht hinter ihm eine
Schnitzerei, wie siesichähnlich als Brief-
beschwerer aufvielen Schreibtischenfin-
det – nur zeigt siestatt der üblichen drei
Affen vier: Der erstekannnichtssehen,
der zweite nichts hören, derdritte nichts
sagen. „Dassind die Geheimdienste“
spottet Lienicke.

Der vierte Affe aber hält sich den
Bauch vor Lachen. „Und das“,sagt der
Ex-Agent, „das binich.“ Y
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